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Waldhaus-Flims.
Ein Sommerparadies.
Von Gisela Urban.
Dort, wo der Vorder- und der Hinterrhein sich zu einem tiefen Flußlauf einen, in ReichenauTarmins, zweigt von der großen Heerstraße, die von Chur nach dem Oberengadiner Fremdenzentrum
führt, die Flimser Straße ab. In einem der bequemen Postautos, wie sie jetzt alle Höhenstraßen der
Schweiz durchsausen, um den Reisenden die scheinbar unzugänglichsten Wunder der Natur in
überwältigender Fülle zu erschließen, wird auch die Fahrt in das uralte Graubündner Dorf zurückgelegt.
Am Abhang schroffer Bergwände, durch schon italienisch silhouettierte [Örtchen], an schäumenden
Sturzbächen, an einer riesenhaften, von Wasseradern durchglitzerten, von Baumreihen dekorativ
durchkerbten Märchenwiese vorüber steigt man sie kunstvoll angelegte Straße hinan. Herrlich öffnet
sich im Norden, Osten und im Süden ein weitgezacktes Bergpanorama mit sonnenflimmernden Firnen.
Tief unten erschimmert noch eine Zeitlang das Silberband des aus wilder Schlucht sich herauswindenden
Vorderrheins. An den jenseitigen Bergterrassen sonnen sich freundliche Dörfer auf wiesengrünem
Grund. Nicht lange währt es, da gleitet das Auto nahe an der im Westen wuchtig herausquellenden
Riesenkuppel des Flimsersteins vorüber. Ein lieblicher See, der Crestasee, erscheint zur Linken. In seinem
dunkelgrünen Wasser spiegelt sich die sanft ansteigende Pracht eines Waldes, der wie ein Königsmantel
über das sich immer höher türmende Hügelgelände wallt. Schließlich wird Flims erreicht, das sich
malerisch in eine schmale Talfurche zwängt. Hoch darüber winkt das weiße Kirchlein von Fidaz. Immer
herrlicher entfaltet sich der Wald zur Linken. Vom dreigiebligen Hintergrund eines felsigen Bergmassivs
und von einer klarbauen, von der Abendsonne durchleuchtenden Himmelstapete heben sich die
dunkeln, von einem leisen Windhauch durchzitterten Wellen des Waldes so samtweich ab, daß die
phantastische Lust, kosend darüber zu streicheln, das dem Naturerleben sehnsüchtig entgegenschlagende Herz erbeben macht. Schon aber beginnen aus der unvergleichlichen Waldüppigkeit Dächer
und Häuser hervorzulugen. Waldhaus-Flims grüßt hinüber. In scharfer Kurve fährt das Auto über den
vom jähen Fall noch stäubenden Segnesbach. Noch einmal ertönt das melodische Signal des Autoführers
und schon wird der Wagen vor dem freundlichen Posthause gestoppt. Menschengruppen erwarten
plaudernd die Ankömmlinge, Bahnhofsleben mitten auf der Chaussee. Die meisten Sommerpilger finden
in den komfortablen Häusern des Parkhotels Unterkunft. Im Naturwald, der zum Parke nuanziert wurde,
eingebettet, wurde hier, umgeben vom andachtstimmenden Hochgebirge, ein Tempel mondainer
Vergnügungen mit einem eleganten Gesellschaftshaus, schattigen Tennisplätzen und—zum Entzücken

aller Kinder—mit einer Murmeltiergrotte erbaut. Aber auch die anderen Hotels, durchwegs vortrefflich
geleitet, sind von der Sommerfreude der ein- und ausströmenden Gäste erfüllt.
***
Waldhaus-Flims! Schon die Aneinanderreihung der beiden Namen deutet an, daß das neue
Waldhaus heute gewichtiger ist als das hochbetagte Flims, dessen Geschichte auf mehr als tausend
Jahre zurückreicht und dessen Namen unauflöslich mit dem ungeheuren Ereignis eines gewaltigen,
prähistorischen Bergsturzes verknüpft ist. Das ganze Wald-, Wiesen- und Seenparadies, das unter dem
Namen Waldhaus Jahr um Jahr [Erholungsbedürftige] und Vergnügungsfreudige aus aller Welt anlockt,
ist auf dem Schuttfelde der Bergkatastrophe entstanden. Vom funkelnden Vorabgletscher wandert das
entdeckungslustige Auge über die kühn in den blauen Himmelsäther ragende Nase des Piz Grisch, über
die spitzen Türme der pittoresken „sieben Jungfrauen“ und über den ewigen Schnee der Segnesspitze
zum gigantischen, zerklüfteten Rücken des Flimsersteins, interessiert die Spuren der Bergtragödie
suchend. Aus dieser goldig durchsonnten Gebirgskammer donnerte in der Eiszeit ein Orkan von Felien,
Steinen und Erdmassen weithin über Berge und Täler, den Rhein so arg verschüttend, daß das unbändig
aus den Eisschlößern höchster Spitzen niederflutende Wasser Jahrtausende brauchte, um die
Schutthalden aufzureißen und sich einen neuen Weg zu bahnen. Von einigen Ausflugszielen blickt man
in die grandiose Schlucht, die das wilde, unablässige Stürmen und Drängen des Vorderrheins sich in
einem verwirrend geformten Lauf ertrotzt hat. Aus verlorener Tiefe rauschen die schäumenden Wellen
zwischen hohen, verwitterten Kalkwänden. Das satte Grün winziger Halbinseln streckt sich vorwitzig in
die Schönheitsoffenbarung eines einzigartig geschwungenen Flußknies. Der herrliche Nadelwald klettert
verwegen in die schauerlichen Risse und Schründe. Eine Eisenbahnbrücke schwingt sich, wie ein
Spielzeug wirkend, über die weißlich tosende Gesicht. Im Reflex der tief in die Schluchteinsamkeit
dringenden Sonnenstrahlen gleißt das schmale Schienenband, das im Vereine mit dem rotbedachten
Stationshaus des hoch auf dem Felsenplateau ruhenden Dörfchens Versam Zeugenschaft für den
unerschütterlichen Willen des Menschen gibt, seine Kulturideen auch in die unheimlichsten Schrecknisse
der Natur zu tragen.
***
Wundervoll zutreffend ist der Name Waldhaus für die Hotel- und Villenansiedlung im Herzen
des urweltlich anmutenden, die Trümmer des Bergsturzes mit neuem Leben überziehenden Waldes.
Traumseligste Abgeschiedenheit nimmt den Spaziergänger schon wenige Schritte von irgendeinem der
Häuser auf. Wie wundervoll ist das Schreiten auf dem weichen Moosteppich! Weithin breitet sich die
Stille. Nur die Vögel jubilieren in diesem Gotteshause der Natur und schillernde Falter flattern über den

Blumenflor der vielen Wiesenoasen. Noch wertvollere Perlen als diese waldumschlossenen Matten sind
die Seen, sieben an der Zahl, zumeist ohne Zu- und Abfluß, von geheimnisvollen unterirdischen Quellen
gespeist. Der schönste dieser Seen ist der Caumasee, der—welche Seltenheit—1000 Meter über dem
Meere gelegen, mit 18- bis 22grädigem Wasser zu köstlichstem Bade einladet. Vom tiefsten Dunkelgrün
flutet sein Wasser in blauschattierte Tönungen. Erscheint er nicht wie ein Smaragd? So fragt man sich.
Doch ehe man sich zur Antwort entscheidet, leuchtet er wie ein verführerischer Saphir auf. Ein
baumbestandenes Felseninselchen von unerschöpflichem Einfallsreichtum der Natur, mitten im See
verankert, bildet den Rendezvousplatz aller Schwimmenden, die sich auf einem kleinen Riff braunbraten
lassen. An schönen Tagen kribbelt und krabbelt es hier von nackten Armen und Beinen, Wasserkünste
werden vorgeführt, die Wohllaute der Lebenslust und Sommerseligkeit dringen vom übervölkerten SeeEiland und von der großen Badeanstalt am Seegestade in das Dunkel der Waldhöhen, deren Konturen
das kristallklare Wasser wiedergibt.
So erquickend schön der transparente Caumasee ist, zu dessen Mulde man zirka 150 Meter von
der Hotellerie niedersteigen muß, so schwermütig repräsentiert sich der Praupultésee, an dessen Ufer
man nach kurzer Waldpromenade gelangt. In kreisrundem Becken quillt ein stumpfes, fast undurchdringliches, graugrünes Wasser. Selbst der glühendste Sonnenstrahl scheint von diesen trübe sich
wälzenden Fluten abzuprallen. Das Gelände ringsum aber mit dem ansteigenden Wald atmet zarteste
Poesie. Eine kleine Treppe führt durch den Wald zur Praupultéwiese, in ihrer verträumten Lieblichkeit
zum Stelldichein romantisch veranlagter Liebender wie geschaffen. Noch ein wenig weiter und man
steht auf einer freien Berghalde und bewundert die gegenüber sich hochaufreckenden, hie und da mit
Silbergipfeln gekrönten Berggestalten, die wie getreue Paladine das im Waldeszauber versunkene Flims
bewachen. Tief unten zieht sich das weiße Band der Laaxer Straße, die Flims mit dem südlicher am
Vorderrhein gelegenen Ilanz verbindet. Laax selbst, ein kleiner Nachbarort, erfreut sich auch des Bades
an einem der sieben Seen, die restlichen drei kleinen Gewässer im Seenkranze dieser Landschaft führen
unweit der Verkehrsstrafen ein verborgenes Dasein.
***
Sitzt man auf der Terrasse des Gesellschaftshauses, so befindet man sich, auch wenn der
entzückte Blick immer wieder über das aus dem samtenen Glanz der frischen Bergwiesen so traut
hervorblinkende Flims, über die hoch darüber ragenden Gipfel und Firne und über die dominierende
Breite des Flimsersteines schweift, mitten im Getriebe einer modainen Welt. Amerikaner und Engländer
geben in diesem Menschengewirr den Ton an, auch Franzosen machen sich bemerkbar, aber die

eigentlich kompakte Majorität wird von den Reichsdeutschen gebildet. [Österreich] ist spärlich
vertreten, hie und da ertönen ungarische Worte und italienische Gespräche, häufiger vernimmt man
Holländisch und Schwedisch.
Einst—vor dem Kriege—war Waldhaus-Flims das Sommerziel exklusiver Aristokratie. In der
Kurliste zeigt sich der Wandel der Zeit. Adelige Namen findet man nur vereinzelt, dafür Bank- und
Fabriksdirektoren, Kaufherren und höhere Beamte in Fülle. Neben dem Bad nehmen Tennis und Golf
einen Teil des Tages vieler Besucher in Anspruch, der Abend ist, wie jetzt fast überall, intimeren
Tanzereien oder großen Tanzfesten gewidmet. Zwischendurch werden Ausflüge—alle mit Auto—
gemacht. Welche Auswahl an herrlichsten Ausflugszielen! Bald saust man in einem Tage über drei
Gebirgspässe, den Julier-, Maloja- und Splügenpaß, sich im Fluge ins Oberengadin verliebend, dann
wieder besucht man auf der schwindelnden Oberalpstraße, durch die ergreifendste Szenerie des
wildesten Hochgebirges, den majestätischen Rhonegletscher. Oder man eilt über das hübsche Thusis in
die Via Mala, die beklemmende Schlucht des Hinterrheins, man lernt, Chur miteinbeziehend, Arosa,
Davos, Lenzerheide oder südlich von Flims Bad Bals und Bad Peiden kennen. Liebliche Landschaftsbilder
wechseln mit großartigen Naturschauspielen ab, Gebirgsbäche brausen in klaren Wellen heran, Seen
faszinieren im Lichte der Sonne, Gletscher neigen sich bläulich schillernd zu Tal, Schneedome schweben
über grauem Felsgestein, Berg reiht sich in zumeist kühnen Linien an Berg und dazwischen schlängelt
sich die weiße Poststraße an kleinen Dörfern, einsamen Hütten und graugefleckten, weidenden Kühen
vorüber, deren Gebimmel im erhabenen Schweigen der Natur so belebend erklingt. Und doch—so
vollgesogen an überraschender Schönheit und dämonischer Größe man nach Waldhaus-Flims zurückkehrt, immer wieder fühlt man, wenn man die Märchenpracht des Waldes wieder erblickt, einen
Sonntag im Herzen, der Ruhe und Glück bringt, der die Nerven stählt und der Körper und Geist für die
Aufgaben des kommenden Winters bereit macht.

